


Becky Albertalli: Nur drei Worte – Love, Simon
Aus dem Englischen von Ingo Herzke

Was Simon über Blue weiß: Er ist witzig, sehr weise, aber
auch ein bisschen schüchtern. Und ganz schön verwirrend.
Was Simon nicht über Blue weiß: WER er ist. Die beiden
gehen auf dieselbe Schule und schon seit Monaten
tauschen sie E-Mails aus, in denen sie sich die intimsten
Dinge gestehen. Simon spürt, dass er sich langsam, aber
sicher in Blue verliebt, doch der ist noch nicht bereit, sich
mit Simon zu treffen. Dann fällt eine der E-Mails in falsche
Hände – und plötzlich steht Simons Leben Kopf.



Wohin soll es gehen?

  Buch lesen

  Danksagung



 

Für Brian, Owen und Henry.
Sie sind der Grund, warum ich Liebesgeschichten schreibe.



Eins

Es ist ein seltsam subtiles Gespräch – fast merke ich gar
nicht, dass ich erpresst werde.

Wir sitzen auf Metallklappstühlen hinter der Bühne und
Martin Addison sagt: »Ich habe deine Mail gelesen.«

»Was?« Ich schaue hoch.
»Vorhin. In der Bibliothek. Natürlich nicht mit Absicht.«
»Du hast meine Mail gelesen?«
»Na ja, ich habe mich direkt nach dir an den Computer

gesetzt«, sagt er. »Und als ich Gmail eingegeben habe, hat
sich dein Account geöffnet. Du hättest dich vielleicht
ausloggen sollen.«

Ich starre ihn entgeistert an. Er tappt mit dem Fuß gegen
sein Stuhlbein.

»Also, was soll das mit dem falschen Namen?«, fragt er.
Tja. Ich würde sagen, der Sinn eines falschen Namens ist

es, meine geheime Identität vor Leuten wie Martin Addison
geheim zu halten. Das hat also hervorragend funktioniert.

Er hat mich wohl am Computer sitzen sehen.
Und ich bin wohl ein Riesentrottel.
Er lächelt tatsächlich. »Jedenfalls dachte ich, es

interessiert dich vielleicht, dass mein Bruder schwul ist.«



»Ähm. Eigentlich nicht.«
Er sieht mich an.
»Was willst du mir sagen?«, frage ich.
»Nichts. Hör mal, Spier, ich habe kein Problem damit. Ist

wirklich kein großes Thema.«
Bloß dass es in Wirklichkeit eine kleine Katastrophe ist.

Oder vielleicht auch eine Scheiß-Megakatastrophe, je
nachdem, ob Martin dichthalten kann oder nicht.

»Das ist irgendwie peinlich jetzt«, sagt Martin.
Ich habe keine Ahnung, was ich darauf antworten soll.
»Es ist jedenfalls ziemlich offensichtlich«, sagt er, »dass

es keiner wissen soll.«
Kann schon sein. Weiß auch nicht. Die Sache mit dem

Coming-out macht mir allerdings keine Angst.
Glaube ich zumindest.
Es ist alles eine unangenehme Riesenpeinlichkeit und ich

will gar nicht so tun, als ob ich mich drauf freue. Aber das
Ende der Welt wäre es wahrscheinlich auch nicht. Nicht für
mich.

Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, was es für Blue
bedeuten würde. Wenn Martin es irgendwem erzählte. Blue
legt nämlich Wert auf seine Privatsphäre. Er würde nicht
vergessen, sich aus seinem Mail-Account auszuloggen. Und
er würde mir vielleicht auch nie verzeihen, dass ich so
absolut achtlos war.

Was ich also eigentlich sagen will, ist Folgendes: Ich weiß
nicht, was es für uns heißen würde. Für Blue und mich.

Aber ich fasse es ehrlich nicht, dass ich gerade so ein
Gespräch mit Martin Addison führe. Ausgerechnet der
muss sich nach mir bei Gmail einloggen. Ihr müsst wissen,



ich würde die Computer in der Schulbücherei eigentlich
gar nicht benutzen, aber WLAN wird hier drin blockiert.
Und an manchen Tagen kann ich eben nicht warten, bis ich
zu Hause an meinem Laptop sitze. Ich wollte nicht mal
warten, bis ich auf dem Parkplatz meine Mails abrufen
konnte.

Ich hatte Blue nämlich heute Morgen von meinem
geheimen Account geschrieben. Und es war eine irgendwie
ziemlich wichtige Mail.

Ich wollte nur nachsehen, ob er geantwortet hatte.
»Ich glaube, die Leute fänden es voll okay«, sagt Martin.

»Du solltest so sein, wie du bist.«
Ich weiß echt nicht, was ich dazu sagen soll. Irgendein

Heterotyp will mir Ratschläge zu meinem Coming-out
geben. Da muss ich dann doch die Augen verdrehen.

»Okay, schon gut, auch egal. Ich werde es ja niemandem
zeigen«, sagt er.

Einen Augenblick bin ich dämlicherweise total
erleichtert. Aber dann dämmert es mir.

»Zeigen?«, hake ich nach.
Er wird rot und fummelt an seinem Ärmelsaum herum. Er

hat so einen Gesichtsausdruck, dass sich mein Magen
zusammenzieht.

»Hast du – hast du einen Screenshot gemacht oder was?«
»Also«, sagt er, »darüber wollte ich gerade mit dir

reden.«
»Moment – du hast einen gottverdammten Screenshot

gemacht?«
Er kräuselt die Lippen und starrt an meiner Schulter

vorbei. »Jedenfalls weiß ich«, sagt er, »dass du mit Abby



Suso befreundet bist, und da wollte ich fragen –«
»Jetzt im Ernst? Oder können wir noch mal zurück zu der

Frage, wieso du einen Screenshot von meinen Mails
gemacht hast?«

Er zögert. »Ich meine, ich dachte bloß, du könntest mir
helfen, mit Abby ins Gespräch zu kommen.«

Fast muss ich lachen. »Was – soll ich ein gutes Wort für
dich einlegen oder wie?«

»Äh, ja«, sagt er.
»Und warum soll ich das bitte tun?«
Er sieht mich an und plötzlich macht es klick. Die Sache

mit Abby. Das will er von mir. Als Gegenleistung, dass er
meine verdammt noch mal privaten Mails nicht
veröffentlicht.

Und Blues Mails.
Oh Mann. Ich schätze, ich habe Martin für harmlos

gehalten. Ein etwas tapsiger Nerd, um ehrlich zu sein, aber
das ist ja an sich nicht schlimm. Ich fand ihn immer
irgendwie witzig.

Aber jetzt lache ich nicht mehr.
»Du willst mich tatsächlich dazu zwingen«, sage ich.
»Zwingen? Ach komm. So ist es doch nicht.«
»Wie ist es denn?«
»Wie gar nichts. Ich meine, ich mag sie einfach. Ich

dachte bloß, du könntest mir ein bisschen helfen. Mich zu
Sachen einladen, wo sie dabei ist. Keine Ahnung.«

»Und wenn nicht? Dann postest du die Mails auf
Facebook? Oder, Scheiße, gleich auf Tumblr?«

Oh Gott. Der Tumblr-Account creeksecrets: Ground Zero
für jeglichen Klatsch und Tratsch an der Creekwood High



School.
Wir sind beide still.
»Ich glaube einfach, dass wir uns gegenseitig helfen

können«, sagt Martin irgendwann.
Ich schlucke schwer.
»Aufruf für Marty«, ruft Ms Albright von der Bühne.

»Zweiter Akt, dritte Szene.«
»Also, denk drüber nach.« Er steht von seinem Stuhl auf.
»Na sicher. Das ist wirklich ganz großartig«, sage ich.
Er sieht mich an. Dann herrscht wieder Schweigen.
»Ich weiß echt nicht, was du von mir hören willst«, hänge

ich schließlich dran.
»Was auch immer.« Er zuckt die Achseln. Ich glaube, ich

war noch nie so froh, jemanden gehen zu sehen. Aber mit
der Hand am Vorhang dreht er sich noch mal um.

»Nur so aus Neugier«, sagt er. »Wer ist Blue?«
»Niemand. Er wohnt in Kalifornien.«
Wenn Martin glaubt, dass ich Blue verrate, hat er echt

einen Schatten.
Blue wohnt nicht in Kalifornien. Sondern in Shady Creek,

und er geht auf unsere Schule. Blue ist nicht sein richtiger
Name.

Er ist jemand. Vielleicht sogar jemand, den ich kenne.
Aber ich weiß nicht, wer. Und ich weiß auch nicht, ob ich es
wissen will.

Und ganz bestimmt habe ich jetzt keine Lust auf meine
Familie. Ich habe wahrscheinlich noch eine Stunde bis zum
Abendessen, also eine Stunde, um aus meinem Schultag
eine Reihe unterhaltsamer und witziger Anekdoten zu



basteln. So sind meine Eltern. Man kann ihnen nicht
einfach vom sichtbar hochgerutschten Slip der
Französischlehrerin erzählen, oder wie Garrett in der
Mensa das Tablett hat fallen lassen. Man muss es
vorspielen. Mit ihnen zu reden ist anstrengender, als einen
Blog zu schreiben.

Aber es ist auch lustig. Früher fand ich das Geschnatter
und Durcheinander vor dem Abendessen toll. Doch jetzt
kann ich gar nicht schnell genug wieder wegkommen. Vor
allem heute. Ich bleibe gerade lang genug im Haus, um die
Leine an Biebers Halsband zu schnallen und ihn aus der
Tür zu bugsieren.

Ich versuche mich mit Tegan and Sara auf dem iPod
abzulenken. Aber ich muss die ganze Zeit an Blue und
Martin Addison und die ganze Grässlichkeit der heutigen
Probe denken.

Martin steht also auf Abby, so wie alle anderen
männlichen Hetero-Nerds in der Leistungsstufe. Und
eigentlich will er gar nicht mehr von mir, als dass ich ihn
mitkommen lasse, wenn ich mit ihr abhänge. Klingt gar
nicht so heftig, wenn ich es mir recht überlege.

Außer natürlich, dass er mich erpresst. Und damit
erpresst er indirekt auch Blue. Das macht mich so wütend,
dass ich irgendwas treten will. Aber Tegan and Sara helfen.
Der Weg zu Nick hilft auch. Die Luft ist so klar und frisch
wie nur im Frühherbst, und die Leute fangen schon an
Kürbisse auf ihre Verandastufen zu legen. Das liebe ich.
Fand ich schon als Kind großartig.

Bieber und ich gehen gleich nach hinten in Nicks Garten
und durch den Keller rein. Direkt gegenüber der Tür hängt



ein riesiger Flachbildschirm, auf dem gerade Templer
verstümmelt werden. Nick und Leah haben es sich in zwei
Gaming-Sesseln gemütlich gemacht. Sie sehen aus, als
hätten sie sich den ganzen Nachmittag nicht vom Fleck
gerührt.

Nick schaltet das Spiel auf Pause, als ich reinkomme. So
ist das bei Nick. Er würde deinetwegen nicht die Gitarre
zur Seite legen, aber immerhin ein Computerspiel
unterbrechen.

»Bieber!«, sagt Leah. Innerhalb von Sekunden hat er
seinen Hintern unbeholfen auf ihren Schoß gehievt, lässt
die Zunge raushängen und sein Hinterbein zuckt vor
Wonne. Bei Leah benimmt er sich immer so unfassbar
schamlos.

»Hey, ist schon okay. Begrüß bloß den Hund. Tu so, als
wäre ich gar nicht da.«

»Oooch, soll ich dir auch die Ohren kraulen?«
Ich lächle. So ist es gut; alles normal. »Hast du den

Verräter aufgespürt?«, frage ich.
»Hab ihn erledigt.« Nick klopft auf seinen Controller.
»Schön.«
Eigentlich interessiert mich das Wohlergehen von

Assassinen oder Templern oder überhaupt irgendwelchen
Spielfiguren nicht im Geringsten. Aber ich glaube, ich
brauche das. Ich brauche die Gewalt der Computerspiele
und die Vertrautheit von Nick und Leah. Den Rhythmus
unserer Gespräche und Pausen. Die Ziellosigkeit
herbstlicher Nachmittage.

»Simon, Nick hat noch nichts von le Schlüpfer gehört.«
»Ohhh. Le Schlüpfer. C’est une histoire touchante.«



»Auf Englisch, bitte«, sagt Nick.
»Oder pantomimisch«, sagt Leah.
Wie sich zeigt, bin ich ziemlich groß darin, unglaubliche

Unterwäscheunfälle nachzuspielen.
Vielleicht schauspielere ich also doch gern. Ein bisschen.
Ich glaube, mich überkommt wieder dieses Nick-und-

Leah-Wandertag-in-der-sechsten-Klasse-Gefühl. Ich weiß
auch nicht, wie ich das erklären soll: Wenn wir nur zu dritt
sind, gibt es immer so alberne, vollkommene Momente
zwischen uns. In solchen Momenten existiert Martin
Addison nicht. Geheimnisse auch nicht.

Albern. Vollkommen.
Leah reißt die Papierhülle eines Strohhalms auf; beide

haben Riesenbecher süßen Tee von Chick-fil-A in der Hand.
Ich war echt lange nicht mehr bei Chick-fil-A. Meine
Schwester hat erfahren, dass die Imbisskette Geld an
homophobe Organisationen spendet, und irgendwie kam es
mir dann komisch vor, da zu essen. Auch wenn ihre Oreo-
Milchshakes riesige schaumige Schleckereien sind. Nick
und Leah gegenüber könnte ich das Thema aber nicht
ansprechen. Ich rede eigentlich mit niemandem über
Schwulenkram. Außer mit Blue.

Nick nimmt einen Schluck Tee und gähnt, und Leah
versucht sofort, ihm eine Papierkugel in den Mund zu
werfen. Aber Nick klappt den Mund schnell wieder zu und
blockt den Wurf.

Sie zuckt die Achseln. »Gähn einfach weiter,
Schlafmütze.«

»Wieso bist du so müde?«



»Weil ich so heftig Party mache. Die ganze Nacht. Jede
Nacht«, sagt Nick.

»Wenn du mit ›Party‹ deine Mathehausaufgaben meinst.«
»WHATEVER, LEAH.« Er lehnt sich zurück und gähnt

wieder. Diesmal streift Leahs Papierball seinen
Mundwinkel.

Er schnippt ihn zu ihr zurück.
»Ich habe nämlich ständig so komische Träume«, fügt er

hinzu.
Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Igitt. Will ich das

wissen?«
»Äh, doch nicht solche Träume.«
Leah wird im ganzen Gesicht rot.
»Nein«, sagt Nick, »einfach so richtig komische Träume.

Zum Beispiel habe ich geträumt, ich bin im Bad und setze
meine Kontaktlinsen ein, und ich kriege einfach nicht klar,
welche Linse in welches Auge kommt.«

»Okay. Und dann?« Leah hat ihr Gesicht in Biebers
Nackenfell vergraben, weshalb ihre Stimme dumpf klingt.

»Nichts. Ich bin aufgewacht, habe ganz normal meine
Kontaktlinsen eingesetzt, und alles war bestens.«

»Das ist der langweiligste Traum aller Zeiten«, sagt sie.
Und eine Sekunde später: »Sind nicht genau darum die
beiden Fächer des Behälters markiert?«

»Oder sollten Menschen darum nicht lieber Brillen
tragen und sich nicht ständig an die Augäpfel fassen?« Ich
lasse mich im Schneidersitz auf den Teppich sinken. Bieber
rutscht von Leahs Schoß und schlendert zu mir.

»Aber auch, weil du mit deiner Brille aussiehst wie Harry
Potter, stimmt’s, Simon?«



Ein Mal. Das habe ich genau ein Mal gesagt.
»Also, ich glaube, mein Unterbewusstsein versucht mir

was mitzuteilen.« Nick kann ziemlich hartnäckig sein, wenn
er sich intellektuell vorkommt. »Das Thema des Traums ist
offenbar das Sehen. Was ist es, was ich nicht sehe? Wo sind
meine blinden Flecken?«

»Dein Musikgeschmack«, schlage ich vor.
Nick lehnt sich im Sessel zurück und nimmt noch einen

Schluck Tee. »Wusstet ihr, dass Freud seine eigenen
Träume gedeutet hat, als er seine Theorie entwickelte? Und
dass er glaubte, alle Träume seien eine Art unbewusster
Wunscherfüllung?«

Leah und ich schauen uns an, und ich merke, wir denken
das Gleiche. Macht gar nichts, dass er möglicherweise
absoluten Quatsch erzählt, denn Nick in Philosophierlaune
ist ein kleines bisschen unwiderstehlich.

Ich habe natürlich den strikten Grundsatz, mich nie in
Heteros zu verknallen. Zumindest nicht in erwiesene
Heteros. Jedenfalls habe ich den strikten Grundsatz, mich
nicht in Nick zu verknallen. Aber Leah hat sich verknallt,
und das macht jede Menge Probleme, vor allem, seitdem
Abby aufgetaucht ist.

Zuerst habe ich nicht verstanden, wieso Leah Abby hasst,
und eine direkte Nachfrage hat mich auch nicht
weitergebracht.

»Ach, sie ist so toll. Ich meine, sie ist ein Cheerleader.
Und so süß, und so dünn. Macht sie das nicht einfach
wunderbar?«

Ihr müsst wissen, dass niemand solche Sätze trockener
rüberbringt als Leah.



Aber irgendwann fiel mir auf, dass Nick beim
Mittagessen den Platz mit Bram Greenfeld getauscht hat –
eiskalte Berechnung, um seine Chancen zu erhöhen, in
Abbys Nähe zu sitzen. Und dann sein Blick. Der berühmte
lange, schmachtende Nick-Eisner-Blick. Diese Übelkeit
erregende Entwicklung hatte es auch schon am Ende des
ersten Highschooljahres mit Amy Everett gegeben. Wobei
ich zugeben muss, dass Nicks nervöse Intensität, wenn er
auf jemanden steht, in gewisser Weise faszinierend ist.

Wenn Leah bei Nick diesen Gesichtsausdruck bemerkt,
macht sie komplett dicht.

Was bedeutet, dass ich tatsächlich einen guten Grund
habe, den Kuppler-Knecht für Martin Addison zu geben.
Sollten Martin und Abby zusammenkommen, löst sich
vielleicht das Nick-Problem. Dann kann Leah sich
entspannen, und das Gleichgewicht ist wiederhergestellt.

Es geht also gar nicht bloß um mich und meine
Geheimnisse. Es geht fast gar nicht um mich.



Zwei

VON: hourtohour.notetonote@gmail.com

AN: bluegreen118@gmail.com

DATUM: 17. Oktober 00:06

BETREFF: AW: wann wusstest du

Die Story ist ja ganz schön sexy, Blue. Aber ehrlich, die Middle School ist doch eine

endlose Horrorsaga. Na ja, vielleicht nicht endlos, sie hat ja aufgehört, aber sie

brennt sich echt in die Psyche. Ganz egal, wer du bist: Die Pubertät ist gnadenlos.

Ich bin neugierig – hast du ihn seit der Hochzeit deines Vaters wiedergesehen?

Ich weiß gar nicht genau, wann ich es gemerkt habe. Es waren eher so viele kleine

Dinge. Zum Beispiel ein seltsamer Traum über Daniel Radcliffe. Oder dass ich in

der Middle School total auf Passion Pit stand und irgendwann dahinterkam, dass

es gar nicht wegen der Musik war.

Und dann hatte ich in der Achten eine Freundin. Das war so typisch achte Klasse,

wo man zwar zusammen ist, aber außerhalb der Schule nie irgendwas miteinander

macht. Und in der Schule auch nicht so schrecklich viel. Ich glaube, wir haben

Händchen gehalten. Dann sind wir als Paar zur Achtklässlerparty gegangen, aber

meine Freunde und ich haben den ganzen Abend Chips gegessen und Leute durch

die Tribünensitze beobachtet. Irgendwann kommt dann irgend so ein Mädchen auf

mich zu und sagt, meine Freundin warte vor der Turnhalle auf mich. Ich sollte



rausgehen und sie suchen, und dann sollten wir wohl knutschen. Mit Mund zu, wie

man das in der Achten so macht.

Und das ist also mein größter Moment: Ich bin weggerannt und habe mich wie ein

unfassbarer Vorschüler in der Toilette versteckt. So richtig in einer Kabine mit Tür

zu, und ich habe mich auf den Klodeckel gehockt, damit niemand meine Füße

sieht. Als würden die Mädchen reinstürmen und mich rausholen. Ich schwöre dir,

ich bin den ganzen Abend da dringeblieben. Und dann habe ich nie wieder ein

Wort mit meiner Freundin gewechselt.

Noch dazu war Valentinstag. Da kannst du mal sehen, wie viel Stil ich so habe.

Also, wenn ich ganz ehrlich bin, wusste ich es zu dem Zeitpunkt schon sicher. Bloß

dass ich danach noch zwei Freundinnen hatte.

Weißt du übrigens, dass dies amtlich beglaubigt die längste Mail ist, die ich je

geschrieben habe? Ist echt kein Witz. Vielleicht bist du sogar der einzige Mensch,

der mehr als 140 Zeichen von mir kriegt. Das ist doch irgendwie Wahnsinn, oder?

Jedenfalls mache ich jetzt mal Schluss. Ungelogen, es war ein irgendwie schräger

Tag.

– Jacques

VON: bluegreen118@gmail.com

AN: hourtohour.notetonote@gmail.com

DATUM: 17. Oktober 20:46

BETREFF: AW: wann wusstest du

Ich bin der Einzige? Das ist de�nitiv irgendwie Wahnsinn. Ich fühle mich sehr

geehrt, Jacques. Das Komische ist, dass ich eigentlich auch nicht Mails schreibe.

Und ich rede nie mit irgendwem über diese Sachen. Nur mit dir.



Übrigens, wenn du mich fragst, ich fände es unglaublich niederschmetternd, wenn

dein größter Moment tatsächlich in der Middle School gewesen wäre. Du kannst

dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich diese Zeit gehasst habe. Weißt du noch, wie

die Leute dich immer so verständnislos angeguckt und »Ähm, okaaay« gesagt

haben? Alle mussten dir unbedingt klarmachen: Egal, was du denkst oder fühlst,

du bist vollkommen allein damit. Und das Schlimmste war natürlich, dass ich das

Gleiche mit anderen gemacht habe. Es widert mich ziemlich an, wenn ich daran

zurückdenke.

Also, eigentlich will ich damit vor allem sagen: Sei nicht so streng mit dir. Wir

waren damals alle grauenhaft.

Um deine Frage zu beantworten: Ja, ich habe ihn seit der Hochzeit ein paar Mal

wiedergesehen – so zwei Mal pro Jahr, würde ich sagen. Bei meiner Stiefmutter

gibt es anscheinend ständig Familienfeiern und so. Er ist verheiratet und ich

glaube, seine Frau ist mittlerweile schwanger. Es ist nicht unbedingt peinlich, weil

ja alles nur in meinem Kopf passiert ist. Das ist wirklich erstaunlich, oder? Da kann

jemand deine sexuelle Identitätskrise auslösen und keinen blassen Schimmer

davon haben. Ganz ehrlich, er erinnert sich wahrscheinlich bloß an den etwas

seltsamen zwöl�ährigen Stiefsohn seiner Cousine.

Die folgende Frage liegt wahrscheinlich auf der Hand, aber ich stelle sie trotzdem:

Wenn du wusstest, dass du schwul bist, wieso hattest du dann noch Freundinnen?

Tut mir leid, dass dein Tag so schräg war.

– Blue

VON: hourtohour.notetonote@gmail.com

AN: bluegreen118@gmail.com

DATUM: 18. Oktober 23:15

BETREFF: AW: wann wusstest du



Blue,

genau, das gefürchtete »okaaay«. Dazu immer die Augenbrauen hochgezogen und

der Mund zu so einem herablassenden kleinen Arschloch gespitzt. Und klar, ich

habe es auch gesagt. In der Middle School waren wir alle scheiße.

Ich schätze, das mit den Freundinnen ist nicht so leicht zu erklären. Es ist einfach

alles irgendwie passiert. Diese Beziehung in der Achten war natürlich ein

unfassbares Desaster, das war also was anderes. Was die anderen beiden angeht:

Im Grunde waren wir befreundet, und dann habe ich herausgefunden, dass sie auf

mich standen, und dann waren wir irgendwie zusammen. Und dann haben wir uns

wieder getrennt, sie haben beide mit mir Schluss gemacht, aber alles ganz

schmerzlos. Mit dem Mädchen, mit dem ich im ersten Highschooljahr zusammen

war, bin ich immer noch befreundet.

Soll ich ganz ehrlich sein? Ich glaube, der wahre Grund für die Freundinnen war

folgender: Ich habe nicht hundertprozentig geglaubt, dass ich schwul bin. Oder

vielleicht habe ich auch gedacht, es ist nicht von Dauer.

Ich weiß, wahrscheinlich denkst du jetzt: »Okaaaaaaay.«

– Jacques

VON: bluegreen118@gmail.com

AN: hourtohour.notetonote@gmail.com

DATUM: 19. Oktober 08:01

BETREFF: Das obligatorische …

Okaaaaaaaaaaaaaaayyyyyyyy.

(Augenbrauen, Arschlochmund etc.)

– Blue



Drei

Das Beschissenste an der Sache mit Martin ist, dass ich
nicht mit Blue darüber reden kann. Ich bin es nicht
gewohnt, Geheimnisse vor ihm zu haben.

Klar, es gibt eine Menge Dinge, die wir einander nicht
erzählen. Wir reden über die großen Themen, aber
vermeiden die verräterischen Kleinigkeiten – die Namen
unserer Freunde, Einzelheiten über unseren Schulalltag.
Den ganzen Kram, von dem ich immer dachte, dass er mich
ausmacht. Aber das sind für mich keine Geheimnisse. Das
ist eher eine unausgesprochene Übereinkunft.

Wenn Blue ein echter Junior an der Creekwood High
wäre, mit Spind und Notendurchschnitt und Facebook-
Profil, dann würde ich ihm bestimmt gar nichts erzählen.
Okay, er ist ein echter Junior an der Creekwood High. Das
weiß ich. Aber irgendwie existiert er nur in meinem
Laptop. Schwer zu erklären.

Ich habe ihn gefunden. Ausgerechnet auf Tumblr. Das
war im August, das Schuljahr hatte gerade angefangen. Auf
creeksecrets soll man eigentlich anonyme Geständnisse
oder irgendwelche geheimen Gedanken posten, und andere
können sie dann kommentieren, aber niemand fällt Urteile.



Bloß ist daraus leider so ein Sumpf aus Klatsch und
schlechten Gedichten und falsch geschriebenen
Bibelzitaten geworden. Aber wahrscheinlich macht beides
gleich süchtig.

Und da habe ich Blues Post entdeckt. Der hat mich
irgendwie gleich angesprochen. Und ich glaube, das lag
gar nicht am Schwulenthema. Ich weiß auch nicht. Es
waren echt bloß fünf Zeilen, aber die waren
grammatikalisch korrekt und seltsam poetisch und völlig
anders als alles, was ich je zuvor gelesen hatte.

Ich würde sagen, es ging um Einsamkeit. Komisch
eigentlich, ich fühle mich gar nicht einsam, aber es klang
so vertraut, wie Blue den Zustand beschrieb. So als hätte
er mir die Gedanken aus dem Kopf gezogen.

Wie man manchmal die Gesten eines Menschen
auswendig weiß, aber nie seine Gedanken kennt. Und das
Gefühl, dass Menschen wie Häuser mit riesengroßen
Zimmern und winzigen Fenstern sind.

Und wie man sich manchmal trotzdem so nackt und
schutzlos fühlt.

Wie er sich als Schwuler so versteckt und zugleich so
nackt und schutzlos fühlt.

Als ich diesen Teil las, packte mich ganz komische Panik
und Verlegenheit, aber auch leise pochende Erregung.

Er sprach von dem Meer, das zwischen Menschen liegt.
Und dass es nur darum geht, ein Ufer zu finden, zu dem es
sich zu schwimmen lohnt.

Ganz klar: Ich musste ihn einfach kennenlernen.
Irgendwann brachte ich dann den Mut auf, den einzigen

Kommentar zu posten, der mir einfiel, nämlich: »GENAU



DAS.« In Großbuchstaben. Und darunter schrieb ich meine
Mailadresse. Meinen geheimen Gmail-Account.

Die ganze nächste Woche grübelte ich nur darüber nach,
ob er sich wohl melden würde oder nicht. Und dann schrieb
er. Später hat er mir erzählt, dass der Kommentar ihn ein
bisschen nervös gemacht hat. Er achtet sehr auf alles
Mögliche. Er ist eindeutig achtsamer als ich. Also, wenn
Blue rausfinden würde, dass Martin Addison einen
Screenshot von unseren Mails hat, würde er ganz bestimmt
ausrasten. Oder was bei Blue so ausrasten heißt:

Er würde mir keine Mails mehr schreiben.
Ich weiß noch genau, was das für ein Gefühl war, als ich

seine erste Mail in meinem Posteingang sah. Es war ein
bisschen surreal. Er wollte Dinge über mich wissen. In den
Tagen danach fühlte ich mich in der Schule wie eine
Filmfigur. Ich konnte mir beinahe vorstellen, wie mein
Gesicht in Großaufnahme auf der Leinwand aussah.

Das ist eigenartig, denn in Wirklichkeit bin ich keine
Hauptfigur. Vielleicht eher so der beste Freund.

Ich glaube, ich habe mich einfach nicht für interessant
gehalten, bis Blue mich interessant fand. Und darum kann
ich ihm nichts davon erzählen. Ich möchte ihn nicht
verlieren.

Die ganze Woche bin ich Martin aus dem Weg gegangen.
Ich merke, wie er im Unterricht und bei den Proben
Blickkontakt sucht. Ich weiß, es ist irgendwie feige. In
meiner Lage komme ich mir in jeder Hinsicht wie ein
Feigling vor. Das Blöde ist, dass ich eigentlich schon
beschlossen habe, ihm zu helfen. Oder seinem



Erpressungsversuch nachzugeben. Je nachdem, wie ihr es
nennen wollt. Ganz ehrlich, mir wird davon ein bisschen
schlecht.

Während des gesamten Abendessens bin ich abwesend.
Meine Eltern sind heute Abend besonders aufgedreht, weil
Bachelorette-Abend ist. Das meine ich todernst. Diese
Realityshow. Wir haben die Sendung gestern alle
zusammen angeschaut, aber heute Abend skypen wir mit
Alice, die an der Wesleyan studiert, um die Show bis ins
kleinste Detail zu diskutieren. Das ist die neue
Familientradition bei den Spiers. Mir ist nur allzu bewusst,
wie vollkommen lächerlich das ist.

Aber ich weiß auch nicht; meine Familie war schon
immer so.

»Und wie geht es Leo und Nicole?«, fragt mein Vater, und
seine Mundwinkel zucken, als er sich die Gabel in den
Mund steckt. Die Geschlechter meiner Freunde zu
vertauschen ist höchster Ausdruck seines Dad-Humors.

»Es geht ihnen fantastisch«, sage ich.
»LOL, Dad«, sagt Nora trocken. Meine kleine Schwester.

In letzter Zeit benutzt sie oft SMS-Kürzel, wenn sie etwas
sagt, dabei verwendet sie die nie in ihren Textnachrichten.
Soll wohl ironisch sein. Sie sieht mich an. »Si, hast du Nick
gesehen, wie er vor dem Atrium Gitarre gespielt hat?«

»Klingt, als ob Nick eine Freundin sucht«, sagt meine
Mutter.

Das ist echt witzig, Mom, und weißt du wieso? Ich
versuche gerade zu verhindern, dass Nick bei dem
Mädchen landet, auf das er steht, damit Martin Addison



nicht der ganzen Schule verrät, dass ich schwul bin. Hatte
ich schon erwähnt, dass ich schwul bin?

Mal ehrlich, wie schneidet man so ein Thema überhaupt
an?

Vielleicht wäre alles anders, wenn wir in New York
lebten, aber wie man in Georgia schwul ist – keine Ahnung.
Wir sind ein Vorort von Atlanta, es könnte also schlimmer
sein, ich weiß. Aber Shady Creek ist jedenfalls nicht direkt
ein Hort des fortschrittlichen Denkens. In der Schule sind
ein oder zwei Typen offen schwul, und die müssen echt eine
Menge Scheiß ertragen. Keine Gewalt oder so, aber Worte
wie »Schwuchtel« oder »Tunte« sind nicht gerade
ungewöhnlich. Ich schätze, es gibt auch ein paar lesbische
oder bisexuelle Mädchen, aber ich glaube, für Mädchen ist
es anders. Möglicherweise leichter. Eins habe ich auf
Tumblr gelernt: Eine Menge Typen finden lesbische
Mädchen scharf.

Allerdings gibt es auch den umgekehrten Fall. Es gibt
Mädchen wie Leah, die solche Yaoi-Zeichnungen auf
irgendwelche Webseiten stellen.

Finde ich aber ganz okay. Leahs Zeichnungen sind ehrlich
gesagt der Wahnsinn.

Leah steht außerdem auf Slash Fanfiction, und das hat
mich so neugierig gemacht, dass ich im Internet danach
gesucht und letzten Sommer auch einiges gefunden habe.
Ich konnte nicht fassen, was man sich da alles aussuchen
kann: Harry Potter und Draco Malfoy zum Beispiel, die in
jeder Besenkammer von Hogwarts auf jede vorstellbare
Weise miteinander rummachen. Ich habe mir die mit
erträglicher Grammatik rausgesucht und nächtelang



gelesen. Das waren sehr schräge zwei Wochen. In dem
Sommer habe ich auch gelernt, die Waschmaschine selbst
zu benutzen. Manche Socken sollte man einfach nicht von
seiner Mutter waschen lassen.

Nach dem Essen stellt Nora auf dem Wohnzimmer-
Computer die Skype-Verbindung her. Auf dem Bildschirm
sieht Alice ein bisschen zerknittert aus, aber das ist
wahrscheinlich nur die Frisur – ihre dunkelblonden und
verwuschelten Haare. Wir haben alle drei lachhaftes Haar.
Im Hintergrund sieht man Alice’ ungemachtes, mit Kissen
übersätes Bett, und jemand hat einen runden Flokati
gekauft, um die zwei Quadratmeter Fußboden zu bedecken.
Die Vorstellung, dass Alice sich ein Wohnheimzimmer mit
irgendeinem Mädchen aus Minneapolis teilt, ist immer
noch eigenartig. Wer hätte zum Beispiel geahnt, dass ich in
Alice’ Zimmer jemals etwas entdecke, das mit Sport zu tun
hat? Die Minnesota Twins, also wirklich.

»Okay, ihr seid ganz verpixelt. Ich werde mal – nein,
Moment, jetzt geht’s. Oh mein Gott, Dad, ist das eine
Rose?«

Unser Vater hat eine rote Rose in der Hand und kichert in
die Webcam. Wenn es um Die Bachelorette geht, dreht
meine Familie unfassbar durch.

»Simon, mach doch mal Chris Harrison nach.«
Fakt: Meine Parodie des Show-Moderators ist total und

absolut genial. Jedenfalls unter normalen Umständen. Aber
heute bin ich nicht in Topform.

Ich habe einfach zu viele andere Sachen im Kopf. Und
zwar nicht bloß Martin, der meine Mails abgespeichert hat.
Auch die Mails selbst. Seit Blue mich nach meinen



Freundinnen gefragt hat, komme ich mir ein bisschen
seltsam vor. Ob er mich wohl für einen Poser hält? Bei ihm
habe ich den Eindruck, seit ihm klar ist, dass er schwul ist,
hat er nichts mehr mit Mädchen angefangen, so einfach
war das.

»Also, Michael D. behauptet, in der Fantasy Suite bloß
geredet zu haben«, sagt Alice. Gegen Ende der Staffel
dürfen die letzten Kandidaten mit der Bachelorette eine
Nacht im Traumhotel verbringen. »Glauben wir das?«

»Nicht eine Sekunde, Alice«, antwortet Dad.
»Das sagen sie immer«, meint Nora. Sie legt den Kopf

schräg und ich merke erst jetzt, dass sie fünf Piercings im
Ohr hat, ganz bis nach oben und herum.

»Ja, oder?«, sagt Alice. »Bud, hast du auch eine
Meinung?«

»Nora, wann hast du das denn gemacht?« Ich fasse mir
ans Ohrläppchen.

Sie wird ein bisschen rot. »Letztes Wochenende?«
»Lass mal sehen«, fordert Alice. Nora dreht ihr Ohr in

Richtung Webcam. »Wow.«
»Eigentlich meine ich, warum?«, frage ich.
»Weil ich wollte.«
»Aber warum so viele?«
»Können wir jetzt wieder über die Fantasy Suite reden?«,

sagt sie. Nora wird unbehaglich, wenn sie im Zentrum der
Aufmerksamkeit steht.

»Ich meine, sie heißt nun mal ›Fantasy Suite‹«, sage ich.
»Auf jeden Fall haben sie es gemacht. Ich bin ziemlich
sicher, dass es bei dieser Art Fantasie nicht ums Reden
geht.«



»Aber das muss ja nicht gleich Geschlechtsverkehr
bedeuten.«

»MOM! Muss das sein?«
Ich glaube, die Beziehungen fielen mir so leicht, weil mir

die kleinen Demütigungen egal sein konnten, die damit
einhergehen, dass man sich zu jemandem hingezogen fühlt.
Also, ich komme einfach gut mit Mädchen aus. Sie zu
küssen ist kein Problem. Mit ihnen zusammen zu sein war
auszuhalten.

»Und wie findet ihr Daniel F.?«, fragt Nora und steckt
sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Also ehrlich, diese
Piercings. Ich verstehe sie einfach nicht.

»Okay, Daniel F. ist auf jeden Fall der Schärfste«, sagt
Alice. Meine Mutter und Alice benutzen immer den
Ausdruck »Sahneschnitte«, wenn sie von diesen Typen
reden.

»Macht ihr Witze?«, sagt mein Vater. »Der Schwule?«
»Daniel ist nicht schwul«, widerspricht Nora.
»Mein Kind, der ist ein wandelnder Christopher Street

Day. Eine ganz heiße Flamme.«
Mein ganzer Körper verkrampft. Leah hat mal gesagt, es

wäre ihr lieber, wenn die Leute ihr ins Gesicht sagen, sie
sei dick, als dass sie irgendwelchen Scheiß über das
Gewicht anderer Mädchen reden. Ich glaube, da bin ich
ihrer Meinung. Nichts ist schlimmer als die heimliche
Erniedrigung einer Stellvertreterbeleidigung.

»Hör auf, Dad«, sagt Alice.
Prompt fängt Dad an, den Song »Eternal Flame« von den

Bangles zu singen.



Ich weiß nie genau, ob mein Vater solche Sachen
tatsächlich meint oder ob er das nur sagt, um Alice in Rage
zu bringen. Also, wenn er ehrlich so denkt, dann ist es
vielleicht ganz gut, Bescheid zu wissen. Nur dass ich es
dann leider auch nicht mehr aus meinem Kopf streichen
kann.

Also, das andere Problem ist das Mittagessen. Seit dem
Erpressungsgespräch ist noch keine Woche vergangen,
trotzdem fängt Martin mich auf dem Weg von der
Essensausgabe zum Tisch ab.

»Was willst du, Martin?«
Er schaut zu meinem Tisch hinüber. »Noch Platz für

einen mehr?«
»Ähm.« Ich schaue zu Boden. »Eigentlich nicht.«
Eine komische Sekunde Stille.
»Wir sind schon acht Leute.«
»Wusste nicht, dass die Stühle alle reserviert sind.«
Ich habe keinen Schimmer, was ich darauf antworten soll.

Die Leute sitzen, wo sie immer sitzen. Ich dachte, das wäre
eins der grundlegenden Naturgesetze des Universums.

Man kann doch nicht im Oktober plötzlich die
Sitzordnung beim Mittagessen ändern.

Meine Gruppe ist zwar schräg, aber sie funktioniert.
Nick, Leah und ich. Leahs Freundinnen Morgan und Anna,
die beide Manga lesen und schwarzen Lidstrich tragen und
mehr oder weniger austauschbar sind. Anna und ich waren
sogar im ersten Jahr an der Highschool zusammen, aber ich
finde trotzdem, dass sie und Morgan austauschbar sind.



Und dann noch Nicks absolut willkürliche
Fußballfreunde: der verlegen schweigende Bram und der
ein bisschen idiotische Garrett. Und Abby Suso. Sie ist kurz
vor Schuljahrsbeginn aus Washington hergezogen, und
irgendwie sind wir wohl aufeinander zugetrieben. Eine
Kombination aus Schicksal und alphabetischer Sortierung.

Das sind also wir acht. Eine ziemlich geschlossene
Gruppe. Wir müssen jetzt schon zwei zusätzliche Stühle an
einen Sechsertisch quetschen.

»Also.« Martin lehnt sich mit seinem Stuhl zurück und
starrt an die Decke. »Ich dachte, wir ziehen in der Sache
mit Abby an einem Strang, aber …«

Dann sieht er mich an und zieht die Augenbrauen hoch.
Ernsthaft.

Wir haben diese Erpressungsvereinbarung nie so richtig
ausformuliert, aber offenbar läuft es ungefähr so: Martin
verlangt, was ihm gerade einfällt. Und ich soll es dann tun.

Das ist so unfassbar toll, ich könnte schreien vor Freude.
»Ehrlich, ich will dir ja helfen.«
»Wenn du das sagst, Spier.«
»Hör zu.« Ich senke die Stimme, flüstere fast. »Ich werde

mit ihr reden und so. Okay? Aber du musst das mir
überlassen.«

Er zuckt die Achseln.
Den ganzen Weg zu meinem Tisch spüre ich seinen bösen

Blick im Nacken.
Ich muss mich normal benehmen. Ich kann ja nichts

sagen. Also, natürlich muss ich Abby irgendwas über ihn
erzählen, aber genau das Gegenteil von dem, was ich
eigentlich sagen will.



Wird wahrscheinlich nicht so leicht, Abby diesen Jungen
schmackhaft zu machen. Ich kann ihn nämlich nicht
ausstehen.

Aber das spielt ja jetzt wohl keine Rolle.

Allerdings verstreichen die Tage und ich habe immer noch
nichts unternommen. Ich habe nicht mit Abby gesprochen,
ich habe Martin zu rein gar nichts eingeladen, ich habe sie
auch nicht zusammen in einem leeren Klassenzimmer
eingeschlossen. Ich weiß ehrlich gesagt noch nicht mal,
was er eigentlich will.

Irgendwie hoffe ich, das so lange wie nur irgend möglich
nicht herausfinden zu müssen. Ich bin in letzter Zeit
ziemlich viel untergetaucht. Oder habe an Nick und Leah
geklebt, damit Martin mich nicht anzusprechen versucht.
Am Dienstag fahre ich auf den Parkplatz und Nora springt
aus dem Auto – aber als ich ihr nicht folge, steckt sie den
Kopf wieder durch die Tür.

»Ähm, kommst du?«
»Bald«, sage ich.
»Na gut.« Pause. »Alles in Ordnung?«
»Was? Ja, klar.«
Sie schaut mich an.
»Nora. Es geht mir gut.«
»Okay«, sagt sie und macht einen Schritt zurück. Sie

schließt die Tür mit leisem Klicken und geht auf den
Schuleingang zu. Ich weiß auch nicht. Nora kriegt
manchmal erstaunlich viel mit, aber mit ihr über Sachen zu
reden kann ein bisschen unbehaglich sein. Ist mir nie so


